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EE¶ Oſterſe gen. 


Eine Oſtergeſchichte von Victor Blüthgen. 


Fun, mein Sohn, wenn Du denn ſatt biſt, jo wollen 
wir uns in aller Gemüthsruhe an das Feuerchen 
da ſetzen und bei einem guten Tropfen von alten 
und neuen Dingen ſchwatzen. — Franz, hol ein 
paar Flaſchen 1875er Rauenthaler herauf, Berg⸗ 
Ausleſe mit Goldkopf, und dann räum ab! — Du 
haſt ja einigen Weinverſtand, Heinz, oder beſſer 
gejagt: eine Weinzunge ... denn der Verſtand kommt mit den 
Jahren und der Erfahrung; beim Wein geht Probiren über 
Studiren, oder vielmehr, es läuft beides auf dasſelbe hinaus. 
— Was iſt das für ein närriſches Frühjahr heuer! Geſtern 
zwölf Grad Wärme, heute wieder Ofen⸗ und Kaminfeuer. Es 
giebt weiße Oſtern morgen, paß auf!“ 

Der Onkel iſt ein kleiner fetter Herr; er nimmt ſein be— 
quemes Lodenjacket, das er als Hausrock trägt, über der grauen 
Plüſchweſte zuſammen und ſteuert von dem Tiſch mit Ueberreſten 
des Abendeſſens zu dem lodernden Kaminfeuer hinüber. Dort 
ſteht ein niedriger Tiſch, darauf eine offene Zigarrenkiſte, daneben 
zwei niedrige Lehnſtühle. Er wirft ein paar Scheite aus dem 
Holzkaſten in das Feuer, ſtochert mit einer Zange durch die 
glühende Maſſe und ſetzt ſich dann gemächlich, indem er ſich und 
den Neffen mit einer Zigarre verſorgt. 

Das alles thut er mit einer gewiſſen behaglichen Sicherheit, 
die vergnüglich wirkt. Er iſt ein leidlich wohlhabender Jungge⸗ 
ſell in den Fünfzigen, der ſein Delikateßwaarengeſchäft bereits 
ſeit zehn Jahren verkauft hat, ſich ſeinen Diener hält und das 
Leben anſtändig genießt — vorwiegend nach ſeiner eß- und trink⸗ 
baren Seite hin. Als Vormund ſeines Neffen Heinz — es gab 
da nicht viel zu verwalten — hat er durch einigen Zuſchuß zu 
den Koſten des Studiums der Familie ein gelehrtes Mitglied 
gewonnen, was ihn mit Genugthuung erfüllt. Heinz iſt ein 
tüchtiger Philologe; im Herbſt war ſeine Studienzeit zu Ende, 
er hat ſich keck ſofort zum Staatsexamen gemeldet, hat den 
Winter auswärts, bei der Mutter, mit den Vorarbeiten dafür 
zugebracht — nun, ſeit ein paar Tagen iſt das Examen beſtanden, 
ſeit heute iſt Heinz ſogar Doktor. 

Die Familienehre ſteht in leuchtendem Glanze! 

Heinz hat ſeine Zigarre angezündet und prüft ſie auf ihren 
Gehalt. Der Onkel betrachtet den hübſchen brünetten Jungen 
mit dem ſchwarzen Schnurrbärtchen und der kurzen Quartſchmarre 
auf der Wange mit verſteckter Zärtlichkeit, indeß er ſich ſelber 
ein paar Züge Rauch langſam gegen die Naſe bläſt. Er iſt der 
richtige kleine Rentier, wie er ſo zurückgelehnt liegt, die Hände 
über dem Leibe gefaltet, die ſchwarzſeidene Hausmütze mit langer 


(Nachdruck verboten.) 


Quaſte auf dem Kopf, drunter im Flammenreflex glänzend das 
volle Antlitz mit kurzem Backenbärtchen .. 

„Alſo — Junge — mit dem Doktor ging das glatt ab?“ 

„Natürlich. Das iſt nur ein Spaß nach dem Staatsexamen.“ 

„Na, na! Nun bin ich doch neugierig, wo Du anfommit: 
Da Du die Fakultas für die oberen Klaſſen in Deinen Fächern 
haſt und Oberlehrer werden kannſt, ſo wird Dirs doch nicht 
fehlen. Haft Dich großartig gemacht, Heinz; in den erſten Se⸗ 
meſtern warſt Du ein bißchen ein Windhund .. . na na, jo ein 
ganz klein bißchen meine ich ... weiß ſchon, gerade jo viel wie 
die meiſten Studenten. Ich habe Dich ja auch nicht einſchränken 
wollen; das ſiehſt Du daraus, daß ich Dich nicht zu mir nahm, 
unter väterlicher Aufſicht, ſondern Dich Deine eigene Bude 
miethen ließ.“ 

Heinz lachte gutmüthig. „Hand aufs Herz, Onkel: wen 
haſt Du da nicht einſchränken wollen?“ 

„Was, Junge, Du willſt Deinem braven Onkel aufs Ge— 
wiſſen knieen ... Franz, die Gläſer her! Na, proſit, Herr 
Doktor, und recht bald einen netten Anfangspoſten ...“ 

Die Römer trafen einander, dann tranken Onkel und Neffe 
bedächtig; der Feuerſchein flackerte vom kniſternden Kamin her 
über die Trinker. Drüben, unter der Deckenlampe, mühte ſich 
Franz mit dem Kellnergeſicht, jo geräuſchlos wie ſchnell zu— 
ſammenzupacken. In wenigen Minuten war alles in einem 
Korbe untergebracht, das Tiſchtuch mit einer Decke vertauſcht, 
der Onkel ſchielte wie erwartungsvoll hinüber. 

„So! In einer halben Stunde bring Cognac, und nun 
verſchwinde wie die Wurſt im Spinde! — Ich wollte den 
Menſchen erſt nicht behalten, wie Du Dich erinnern wirſt — 
aber er hat ſich gemacht; bei ſolchem Volk kommt viel auf die 
richtige Erziehung an. Wenn bloß die Liebſchaften nicht wären! 
Kaum hat man ſo einen Geiſt, wie man ihn haben will, dann 
geht er einem durch und heirathet. Apropos — Liebſchaft: was 
die Deine betrifft, die iſt doch nun hoffentlich aus? Mit dem 
kleinen Muſikantenfräulein, wie? Wenn da noch etwas hängt 

ich kann Dir bloß väterlich rathen: gieb fie auf!“ 

Heinz ſah zur Seite, in die Kaminflammen, in welche der 
ſauſende Frühlingswind eben mit ſtarkem Anlauf ftürmte. War 
es davon, daß feine Wange ſich tiefer färbte? Die kleine Quart⸗ 
narbe glühte. Das raſſelte, brummte und kniſterte eine Weile, 
während die beiden Männer ſchwiegen. 

„Ich bin noch nicht bei ihr geweſen, ſeit ich wieder hier in 
der Stadt bin“, ſagte Heinz endlich langſam. „Ich habe ihr 
ſogar während des ganzen Winters nicht geſchrieben“. 
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„Auch zu Neujahr nicht?“ 

„Auch zu Neujahr nicht.“ 

„Haſt ihr auch nichts zu Weihnachten geſchickt?“ 

„Auch das nicht“. 

„Famos, Junge! So gefällſt Du mir. Proſit! Die 
Sache hat mir ordentlich auf dem Herzen gelegen. Verlaß Dich 
darauf: die Kleine wird ſich tröſten, vielmehr ſchon getröſtet 
haben. Alte Geſchichte, die Studentenliebſchaften: er jung, ſie 
jung; er grün, ſie grün — zu Anfang bildet ſich das beides 
ein, es muß geheirathet ſein, und im Grunde iſt die ganze Lieb⸗ 
ſchaft nichts als ſozuſagen ein erſter Verſuch. Man iſt auf die 
Liebe eingerichtet in den Jahren, hat das Gefühl: irgendwo 
mußt Du hin damit — und die erſte beſte paſſende oder unpaſſende 
Gelegenheit wird benutzt, um das Herz unterzubringen. Die 
jungen Männer ſind ja meiſt die vernünftigeren, ſind ſich ſchon 
nach einem halben Jahre klar, daß das geliebte Weſen doch 
eigentlich keine richtige Frau für ſie abgiebt, und wer da ein 
bißchen Schneid hat, macht zeitig ein Ende. Ueber das Ach 
und Weh kommen dann ſchließlich auch die jungen Dinger fort, 
und nach zwei, drei Jahren haben ſie den Rechten und laſſen 
ſich einſegnen. Das giebt dann ſo eine ſchöne und rührende 
Erinnerung an den Ungetreuen, und wenn ſie ihn zufällig ein⸗ 
mal wiederſehen, werden ſie noch nach fündundzwanzig Jahren 
roth. Na — das iſt ſo, wie es ſein ſoll. Aber es fehlt auch 
nicht an überzarten Jünglingen, die möchten los und können 
nicht recht ... eines Tages ſind fie ja doch in Amt und Würden 
und können allenfalls eine Frau ernähren, die nichts hat... 
das Fräulein iſt wohl inzwiſchen ein bißchen altbacken geworden.“ 

„Das wenigſtens iſt die Edith ſicher nicht geworden in dem 
halben Jahre ...“ 

Der Onkel zieht die Stirn hoch und zwinkert. 
ganz kurirt ſcheinſt Du mir doch nicht zu ſein.“ 

„Und wenn ichs dennoch wäre?“ Ein Schatten fliegt über 
das Geſicht des jungen Doktors, indes er ein Stückchen Aſche 
von ſeiner Zigarre abſtreift und in den Kamin ſchleudert. 

„Vernünftig wärs und mir um Deinetwillen lieb, Junge. 
Es fallen nicht umſonſt neun Zehntel Blüthen taub vom Kirſch⸗ 
baum. Ich habe recht, glaubs mir! Eins will die Jugend 
nicht kapiren, was einem, je älter man wird, deſto deutlicher 
einleuchtet: daß nämlich lieben und heirathen zwei grundver- 
ſchiedene Dinge ſind. Was iſt man in der Jugend? Ein junger 
Menſch, das iſt alles. Und ein liebesbedürftiger dazu. Man 
hat weder einen ausgebildeten Geſchmack — nur die reine 
Naturſympathie führt da zwei zuſammen — noch ein Gefühl 
für das, was man einer künftigen Stellung ſchuldig iſt. Ihr 
junges Volk ſolltet nur wiſſen, wie wähleriſch Ihr nach zehn 
Jahren, nach zwanzig Jahren ſein würdet!“ 

„Ja, Du biſt ſo wähleriſch geworden, Onkelchen, daß Du 
zuletzt Junggeſelle geblieben biſt,“ lächelte der Neffe. 

„Richtig, Heinz,“ ſchmunzelt jener, „das ſtimmt, und ich 
raufe mir die Haare darum auch nicht aus. Aber alles mit 
Maß — ſo um die Mitte der Dreißig weiß man gerade hin⸗ 
länglich, was für eine Frau man braucht ...“ 

„Fünfunddreißig? So lange möcht ich doch nicht warten!“ 

„Eh, das iſt ſchließlich auch nicht nöthig. Wenn Du jetzt 
ein bißchen vordenkſt, kannſt Du immer ſchon ſo wählen, daß 
Du einigermaßen ſicher ſein darfſt, es nicht zu bereuen.“ 

Heinz ſeufzte. „Es bleibt Lotterieſpiel, Onkel. Ich kann 
mich beim Rechnen verrechnen, und kann mit meinem bloßen 
Dummen-Jungen-Gefühl das große Loos ziehen.“ 

„Da haben wirs wieder“ — der Onkel hob in einer Art 
von Verzweiflung die Arme weit auseinander. 

„So heirathe meinethalben Deine geliebte Edith!“ 

Heinz ſchlug langſam die Lider auf und blickte den Onkel 
ein paar Augenblicke ſteif an. 

„Ich werde ſie nicht heirathen, Onkel!“ 

„Om — dann haſt Du wohl gar irgend einen Privatgrund 
für Dich. .. Heraus mit der wilden Katz!“ 

„Das allerdings, und es hat dieſer Grund den Ausſchlag 
gegeben, wenngleich Erwägungen wie die Deinigen den Hebel 
angeſetzt haben, mich ſchwankend zu machen. Ich habe mir 
geſagt, daß nur eine dauerhafte, im tiefſten Weſen gegründete 
Liebe zu Edith den zureichenden Grund für mich bilden könnte, 
um dieſes Studentenverhältniß mit einer Ehe abzuſchließen. Sie 
iſt arm, und ſie iſt in nichts ſo außergewöhnlich, daß jedermann 
um deswillen meine Heirath mit ihr begreiflich finden müßte. 


„Du, ſo 


Ihr eigener Vater hat uns immer mit Mißtrauen bewacht, weil 
er ganz ausgeſprochen überzeugt war, mit meinem Weggang 


von hier würde ich Edith aufgeben... 


„Der Mann gefällt mir,“ ſchaltete der Onkel ein. 

„Als ich von hier zur Mutter ging, war ich entſchloſſen, 
die Trennung zu einer Prüfung meiner Neigung auf ihre Echt⸗ 
heit zu benutzen. Ein halbes Jahr ohne jede Verbindung mit 
dem Mädchen ſein, nichts von ihr ſehen und hören ... wenn 
mein Herz nach Ablauf dieſer Zeit mich noch zu ihr zwingen 
würde, ja, dann ſollte mich nichts abhalten, unſere Verlobung 
vor aller Welt zu verkündigen. Dann wollte ich alles dran⸗ 
ſetzen, auch Dich für den Gedanken dieſer Heirath zu gewinnen.“ 

„Gut! Dann hätte ich am Ende auch die Ausſteuer für 
die Kleine beſorgt. — Und mit der Dauerhaftigkeit Deiner 
Liebe war es nichts?“ i 

Heinz zögerte. „Nein“! ſagte er endlich feſt und herb. 

„Hat die Kleine denn nicht ein einzigesmal ſchriftlich an⸗ 
gefragt, was Dein Schweigen zu bedeuten habe? Oder hattet 
Ihr die Prüfung miteinander verabredet?“ 

„Keines von beiden. Zu Anfang quälte mich die leiden⸗ 
ſchaftlichſte Sehnſucht nach ihr, plagte mich die Erinnerung an 
die Vergangenheit dieſer Liebe ... dann wurde das alles über 
meinen angeſtrengten Studien blaſſer und blaſſer .. . ich hatte 
ein Gefühl, als ob ich eine Fieberkrankheit überſtanden hätte 
und in der Geneſung wäre. Eine geſunde Nüchternheit über⸗ 
kam mich, mir wurde ſo hell zu Muth, als wäre mir die Welt 
um mich herum neu geſchenkt, nachdem ſie mir eine Zeit lang 
genommen geweſen. Nur ganz vereinzelt überfiel mich eine 
Stunde der Sehnſucht und Reue — bald darauf war das wie 
weggeblaſen. Und heute kann ich völlig ruhig an ſie denken — 
das einzige, was mich noch peinlich berührt, iſt die Möglichkeit, 
ihr zufällig zu begegnen. Ich wehre den Gedanken daran mit 
beiden Händen ab. Du ſiehſt, ich habe höchſt vernünftig ges 
handelt, und ich bin dahin gekommen, daß ich es für ein Ver⸗ 
brechen an dem Mädchen halten müßte, ſie aufs neue an mich 
zu ziehen.“ i 

„Richtig, richtig, ganz meine Meinung. Famos, Heinz, 
das haft Du großartig gedeichſelt ... dafür mußt Du mal eine 
Frau kriegen, die ſich gewaſchen hat ... Profit auf die zu: 
künftige Frau Doktor!“ a 

Heinz trank ohne ſonderlichen Enthuſiasmus. „Und doch —“ 
ſprach er halb für ſich. 

„Na — und doch?“ 

„Ich wollte, es wäre anders gekommen. Das Mädchen 
dauert mich, ganz frei von Gewiſſensbiſſen bin ich nicht.“ 

„Ach, Unſinn ...“ 


„Ja, wenn ich wüßte, daß ſie ebenſo denkt wie ich, innerlich 


ebenſo frei iſt ... schließlich habe ich ihr doch etwas weisgemacht 
und habe ſie ſitzen laſſen.“ 
„Junge, das ſind Jugendthorheiten, das wird alles überwunden. 
Sei froh, daß Du glücklich darüber weg biſt .. . Weißt Du, 
komm mit, ich gehe noch paar Stündchen ins Kaſino, wir feiern 
Deine Geneſung mit einem Partiechen.“ 
Der behagliche kleine Mann erhob ſich; aber Heinz blieb ſitzen. 
„Laß mich hier, Onkel; ich bin etwas ſchlaff nach der 
Aufregung von heute früh und werde mich lieber zeitig hinlegen. 
„Wie Du willſt!“ Van 
Der junge Doktor blieb einſam am Kamin ſitzen. Das 
Feuer ſank zuſammen, blaue und goldene Flämmchen tanzten auf 
der Aſche und verſchwanden wieder. Dann und wann ſauſte 
ein Windſtoß durch den Schlot hernieder ... 
„Im Sommer blank, 
Im Winter krank, 
Im Frühling begraben — —“ 
murmelte Heinz vor ſich hin und dachte an ſeine Studentenliebe. 
Er war nicht zufrieden mit ſich, aber er hatte abgeſchloſſen, 
feſt und bewußt! f 
Morgen iſt Oſtern .. 


* * 
* 


„Weißt Du, nun laß endlich den Unſinn!“ Der Muſikus 
Sonnemann, ein mittelgroßer Mann mit auffallend blutloſem 
Geſicht und ſtarkem blonden Schnurrbart, brummte es ver⸗ 
drießlich. Er ſaß am Tiſch in dem kleinen beſcheidenen Stübchen 
mit dem alten dünnen Urväterhausrath und hatte ſeine Poſaune 


e 
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zwiſchen die Kniee geklemmt — eben tauchte er den Putzlappen 
friſch in den Napf auf dem Tiſche und rieb an dem Inſtrument 
weiter. 

Die Mutter auf dem Sopha, eine kleine gealterte Frau, ließ 
den Strickſtrumpf ſinken. „Gott, das kannſt Du doch dem 
Mädchen nicht verdenken, jetzt, wo ſie weiß, daß Tauſing in der 
Stadt iſt. Das rührt doch natürlich wieder alles bei ihr auf. 
Er geht ſchlimmſtenfalls ſchließlich fort und dann iſts gut. Sie 
wird ſich ſchon wieder faſſen.“ 

Edith lehnt in einem hochlehnigen Korbſtuhl abſeits vom 
Tiſche, wohin das Licht der grünſchirmigen Lampe nur mit 
ſchwacher Dämmerung dringt. Der Korbſtuhl knarrt, wie ſie 
haſtig das Taſchentuch hebt und über die Augen fährt. 

„Der Vater hat recht, Mutter. Heinz iſt die Thräne nicht 
werth. Der Vater hat in der ganzen Sache recht gehabt.“ 

Sie iſt ein ſchlankes, feingliedriges Mädchen, mit einem 
jener blaſſen Geſichter, welche die Dämmerung verſchönt. Sie 
iſt ſicherlich auch ſonſt hübſch, ohne Dämmerung. 

„Ich hatte ſelber gehofft, er würde nun kommen und ſein 
Schweigen aufklären,“ meinte die Mutter nach einer Pauſe. 
„Ich hatte eine andere Meinung von ihm und gebe ſie auch 
jetzt noch nicht auf.“ 

Der Muſikus ſtieß ein ſpöttiſches Murren aus. 

Mich lehrt die Studenten kennen! Das iſt müßiges Volk, 
die möchten gern etwas fürs Herz haben, machen den Mädels 


was weis, und wohl ſich ſelber auch — auf den Augenblick 


meinen es ja manche ganz ehrlich . . .“ 

„Manche auch länger,“ ſchaltete die Mutter kopfnickend im 
ſelben Tonfall ein. 

„Auch! — Habe gar nichts dagegen. Aber das find weiße 
Raben; ich mißtraue jedem, und es wäre beſſer geweſen, Ihr 
hättet dasſelbe gethan, dann brauchte das Mädel jetzt nicht 
herumzuſitzen und zu flennen; aber gegen Euch Weiber kommt 
keine Vernunft auf.“ 

„Du haſt wohl nöthig, hinterher, wo nichts mehr zu ändern 
iſt, dem Kinde mit übler Laune das Herz noch ſchwerer zu 
machen, ſtatt ihr gut zuzureden.“ 

Sie ſagte das nicht heftig. Sie hatte doch etwas Ge— 
drücktes, wie eine Art Schuldgefühl, an ſich. Edith ſchwieg — 
der Muſikus ſchwieg gleichfalls und rieb mit gleichmäßiger Be⸗ 
wegung ſein Inſtrument, das morgen in der Nikolaikirche ſollte 
Oſtermuſik machen helfen. i 

„Sonderbar iſts doch,“ brach die Mutter das Schweigen. 
„Wie ſeid Ihr zwei denn zuletzt auseinander gegangen? Habt 
Ihr Euch gar nicht ausgeſprochen, Ditha?“ 

5 Edith ſchüttelte mit dem Kopfe. „Es war ein Abſchied 
wie immer; er meinte: „Hoffentlich auf Wiederſehen gegen das 
Frühjahr hin.“ Ich ſagte ihm: „Du ſchreibſt mir doch?“ 
Darauf küßte er mich, antwortete aber nichts. Doch nun iſts 
gut und vorbei, und nun laßt michs vergeſſen! Ich will ſchlafen 
gehen, das iſt das beſte.“ 

Sie ſprang auf und reichte den Eltern nacheinander die 
Hand. „Gute Nacht!“ — dann ging ſie auf ihr Zimmer, nahm 
da im Dunkeln ein Tuch um die Schultern und ſetzte ſich an 
das Fenſter. 

Ihr Geſicht ſuchte den Himmel, der war voller Sterne; 
und der Wind draußen geberdete ſich wie ein wilder Thauwind: 
das zog aus allen Fugen, und dann und wann fauchte oder 
heulte es und machte die Flügel im Rahmen erſchüttern. Sie 
hielt die Augen ſtarr offen, bis ſie thränenſatt waren, dann 
neigte fie raſch den Kopf und ließ ihn auf die über dem Fenſter— 
brett gekreuzten Arme ſinken. 

„Treuloſer .. .“ ſagte fie vor fich hin. 

„Das war ein Wind, juſt wie damals! Nur wenig ſpäter 
die Jahreszeit . . . eine jener kleinen Geſellſchaften, wie fie unter 
der Bürgerjugend größerer Städte ſich zahlreich bilden, hatte 
einen Landausflug gemacht, geſcherzt, getanzt. Sie mit, und 
er auch. Ein Jugendbekannter von ihm, der Mitglied war, ein 
Photograph, hatte ihn bereits im Winter eingeführt, damit er 
in einer Liebhabertheater-Vorſtellung mitwirke. Er hatte Edith 
ſchon nach der erſten Umſchau bevorzugt. 

Und in jener Mainacht waren ſie beide Arm in Arm heim⸗ 
gekehrt, die Eltern immer fünfzig Schritt hinter ſich laſſend ... 
wenig redend, thörichte, gleichgiltige Worte. Eine ſo dunkle, 
dunſtige Mainacht mit ſauſendem Wind! Das Luch flog ihr 
immer von der Schulter; er nahm es und ſchlug es ausein- 


ander: ein jo großes Tuch, weit genug für zwei ... und ſorglich 
legte er es um ſie beide und ſchlang ſeinen Arm um ſie. Sie 
bebte und er bebte; ſie hatte eiskalte Hände, ſie fühlte es, und 
ſah ihn an ... und er ſah fie an... ein paar Zoll Luft 
waren noch zwiſchen ihnen, und die waren leicht überſprungen. 

Ach ja, das war eine Nacht, ein Weg! 

Er kam am andern Tag, nach ihr zu fragen, und die Mutter 
lud ihn ein, zuweilen den Abend zu kommen. Studenten ſind 
ſo kurzweilige Herren! Aber er kam nur ſelten — der Vater 
ſagte ihm ohne Worte, daß er kein Gefallen an den Beſuchen 
fände. Sie ſahen ſich dennoch oft ... bei Dritten oder in 
größerer Geſellſchaft; dergleichen ließ ſich veranſtalten. 

„Ach Gott, wärs doch nie geweſen!“ 

Aber es war eben doch geweſen! 

Einen Winter lang hatte er ſich nun vor ihr verſteckt, ohne 
Abſchied fürs Leben, ohne Aufklärung nie konnte fie ihm 
ſchreiben, das war doch zuerſt ſeine Sache! Daß er nicht krank iſt, 
weiß fie von dem Photographen, dem er geſchrieben hat... 
nun iſt er wieder hier, ſeit Wochen, ſie weiß es, und ſie ſind 
einander nie begegnet, und er iſt nicht zu ihr gekommen! 

Er kann jetzt heirathen, jetzt muß er ſich entſcheiden .. 
ah, er hats ja ſchon gethan, er hat ſich gegen ſie entſchieden, 
ſie fühlt es, trotz der Hoffnungen der Mutter. Manchmal hofft 
ſie wohl auch plötzlich; dann aber zuckt es wieder ſchmerzvoll 
durch ihre Seele: „Nein, es iſt nicht möglich.“ 

„Nicht möglich mehr.“ 

Sie fröſtelt ſchaudernd zuſammen, nimmt das Tuch feſter 
um, erhebt ſich ſacht und blickt in das kleine Gärtchen hinunter. 

Da ſieht man über die niedrige Mauer, ſieht die Straße 
mit den nächſten Gaslaternen, von denen die eine ihr Licht auf 
den großen Aprikoſenbaum im Garten wirft. Ein guter, alter 
Burſche das, der jedes Jahr pünktlich ſeine Laſt trägt! 

Seit zwei Tagen ſind die Blüthen aufgeſprungen, kamin⸗ 
rothe Blüthen über und über. Das junge Mädchen ſpäht un⸗ 
willkürlich durch die feucht überhauchten Scheiben, ob ſie die 
Blüthen im Laternenlicht zu erkennen vermag, und ſie glaubt, 
daß ſie dieſelben ſieht. 

Dann blickt ſie wieder zum Himmel, und der iſt ſtark ver⸗ 
ſchleiert. All die Sterne fort! 

„Meinethalben,“ ſagt ſie. „Es mag immer ein dunkles 
Oſtern werden. Mein Glück iſt begraben ... das weckt kein 
Oſtern auf ... Ja — ja, es ſoll begraben ſein! Es ſoll nicht 
wieder aufwachen! Auch wenn er wirklich noch käme. 

In dieſem Augenblicke haßte ſie Heinz. 


* * 
* 


Die Oſterglocken läuteten ſo feierlich in der Früh, das erſte 
Läuten zur Vormittagskirche. Himmel und Erde ſonnig; und 
vorhin wars auch warm, aber jetzt ſtreicht eine ſo kalte dicke 
Luft, eine recht froſtige Luft. 

Heinz hatte ſchlecht geſchlafen und war dabei, mit einer 
Morgenpromenade ſeine Lebensgeiſter aufzufriſchen. 

„Paßt auf, es wird gleich ſchneien!“ rief einer von zwei 
Leuten, die ſich in ſeiner Nähe begegneten, dem andern zu. 
Und plötzlich donnerte es ein wenig! 

„Das Wetter weiß auch nicht, was es will,“ denkt Heinz 
faſt verächtlich. Er freilich, er weiß genau, was er will. Er 
weiß zum Beiſpiel ganz beſtimmt, daß er die hübſche Edith 
einem Würdigern überlaſſen wird. 

Wahrhaft unheimlich iſt das doch, wie gleichgiltig er bei 
dem Gedanken an ſie ſein kann! Nicht gerade immer; zum 
Beiſpiel im Augenblicke klingt ihm etwas im Ohr, was ſie ihm 
einmal mit ihrer ſüßen Stimme geſagt hat: „Willſt Du mir 
den Laufpaß geben? Dann muß ich weinen.“ Etwas ſo Ge— 
wöhnliches ... man muß aber gehört haben, wie fie das ſagte: 
ſo raffinirt, wie eine kleine geſchickte Schauſpielerin! 

Und ſie iſt doch gar keine Schauſpielerin von Natur, ſondern 
ein klares, munteres, natürliches Mädchen. Eben dieſe Klarheit 
ohne Mache und Phraſe läßt den Reiz des Weiblichen bei ihr 
ganz unverkürzt wirken. Im Grunde braucht ein „höherer“ 
Schulmeiſter ſich keineswegs ihrer zu ſchämen, wenn er ſie hei⸗ 
rathet; es giebt genug unbedeutende und dabei viel reizloſere 
Lehrersfrauen . 

Aber es iſt doch nicht nöthig, Edith zu heirathen! Man 
kann gleichgiltig werden, wenn man fern von ihr iſt; das iſt 
ein ſicherer Wink der Natur; thus nicht! 5 


. 


Er iſt ja auch entſchloſſen, es zu unterlaſſen. 

Heinz iſt in die Nähe des Hauſes gelangt, in welchem Edith 
wohnt, und der Gedanke reizt ihn, den Weg durch dieſe Straße — 
um die Ecke dort — zu wählen. Eine Wolke, ein einzelner grauer 
Koloß mit blendend weißen Rändern und weißen Ballenhäuptern, 
ſchwimmt über ihm, überſchattet ihn, und im Augenblick beginnt 
fie Flocken niederzuſtäuben ... er thut wohl daran, auf dem 
kürzeſten Wege heimzukehren. 

Ein kurzes Beſinnen noch, die Flocken vermehren ſich, dichter, 
dichter, es wirbelt und kreiſelt um ihn mit einem Hauch wie 
von Gletſchern. 

Vorwärts, man wird ihn nicht ſehen! In dieſer beweglichen 
wirbelnden Verſchleierung kann er ruhig am Hauſe vorüber wandeln. 

Er biegt ſtarken Schrittes in die Straße. Wie das luſtig 
weiter ſchneit! Da iſt die Gartenmauer, und er hat Herzklopfen. 

Ei — vom Garten her pfeift es. Das iſt eine Amſel. 

Wie das ſo geht: in dieſem Augenblick läßt das Schneetreiben 
nach, goldiges Sonnenlicht bricht in das Flockenwirbeln. Heinz 
ſieht die Amſel, ſie ſitzt auf einem Baume. 

Auf dem alten Aprikoſenbaume! 

Vor ihm malt ſich plötzlich ein Bild hin mit der Unterſchrift: 
Frühlingsidylle. Ein ſo ſüßes Bild, daß man ein Eisklumpen 
von Gefühlloſigkeit ſein müßte, um nicht ſtehen zu bleiben und 
das Herz aufſpringen zu fühlen. 

Eine Mauer, darüber aufragend ein alter Aprikoſenbaum, 
um und um blühend wie mit Roſen auf den blattkahlen Zweigen — 
auf, einem der blühenden Zweige die Schwarzamſel mit dem orange⸗ 
gelben Schnabel. Durch den Baum, um die Schwarzamſel her 
wirbeln luſtig die weißen Flocken, und Schwarzamſel pfeift dazu, 
jo hell, fo flötenweich, jo aus voller, frühlingsſeliger Bruſt .. 

Dazu Glockenläuten! 5 

Heinz bleibt ſtehen ... ſeine Bruſt iſt in Aufruhr, und das 
ſteigert ſich — nicht zu beſchreiben. Ein Sturm von Liebe und 
Glückſeligkeit durchtobt ſein Inneres; er kehrt das Unterſte zu 
oberſt, es iſt an keinen Widerſtand zu denken! Da iſt ein Baum, 
drin jubelt die Liebe: Die Flocken ſtäuben, aber ich bin Sieger; 
der Froſt umhaucht mich, aber die ſelige Brautzeit iſt da; was 
da läutet, find Auferſtehungsglocken, ich weiß es ... ich weiß 
es .. denn der alte Aprikoſenbaum blüht. Das Alte iſt ver⸗ 
gangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden! Was iſt ſo ſüß wie ich? 

Heinz wirds weich ums Herz. Was bin ich für ein Narr! 
Ich liebe ſie nicht mehr? Ich? Da oben ſitzt ſie vielleicht am 
flockenverſchneiten Fenſter und ſchaut nach mir aus, mit dem 
blaſſen zarten Mädchengeſicht, mit den großen dunklen Augen und 
dem ſüßen Munde 

Weil es in mir winterte, habe ich den Frühling aus meiner 
Rechnung geſtrichen? Als ob es kein Oſtern gäbe! 

O, ich überkluger Narr — ich liebe ſie nicht mehr? 

Er ſtürmt vorwärts, um das Haus herum, er reißt die Thür 
auf — kaum nimmt er ſich Zeit, den Schnee vom Ueberrock zu 
ſchütteln. Auf der Treppe begegnet ihm der Muſikus, die friſch⸗ 
geputzte Poſaune im Ueberzug unter dem Arm. Er ſieht Heinz 
mit großen Augen an, finfter und fragend... 

„Ich muß zu Edith, Herr Sonnemann...“ 

Heinz iſt vorüber, und der andere bleibt murrend ſtehen, 
zaudernd und mit ſich kämpfend; aber er muß ja fort, es iſt 
hohe Zeit, daß er ſich in die Kirche verfügt. Das Amt geht 
vor, er iſt im Orcheſter unentbehrlich. 

Heinz klingelt oben — die Mutter öffnet. „Ach, Herr 
Zaufing ... .“ 


„Ich muß zu Edith — ſie ift drinnen, nicht?“ 

Er wartet gar keine Antwort ab. 
aufgeſprungen vom Fenſter, ſie hat ſeine Stimme gehört. Sie 
will nicht flüchten, ſie haßt ihn plötzlich nicht mehr, ein Frühlings⸗ 
rauſch überfliegt fie, durchſchüttelt ſie. .. 

„Edith, Edith“ ... „Heinz“ ..der hat die Arme aus⸗ 
gebreitet und ſie auch, und nun ſchluchzen ſie beide und ihre 
Thränen fließen ineinander. 

„Sprich nichts — gar nichts,“ haucht ſie, „ich will nicht 
wiſſen, wie es gekommen ...“ 

„Edith, unten auf dem Aprikoſenbaum, mitten im Flocken⸗ 
treiben, ſang die Amſel,“ ſtammelt er. „Ich war todt, und nun 
bin ich auferſtanden.“ 

Die Glocken läuten nicht mehr. Es iſt ſtill um ſie, die 
Sonne ſcheint ins Fenſter, und in der Thür ſteht ſchweigend 


die Mutter. 
* >, . 


„Onkel,“ ſagt Doktor Heinz Tauſing, „entſchuldige, daß ich 
ſo ſpät komme. Weißt Du, wo ich war?“ 

„Wo es fidel war, denn Du ſiehſt höchſt vergnügt aus. 
Oder etwa in der Kirche? Du haſt nebenbei ſo etwas 
Frommes an Dir.“ 5 

„Beinahe,“ ſagt Heinz. „Ich war bei Edith, und nun 
kannſt Du mich hinauswerfen, wenn Du Luſt haft.“ 

Ein kurzer Blick mitleidigen Entſetzens. „Unglaublich, aber 
wahr!“ bringt endlich der ſo über alle Möglichkeit hinaus Ent⸗ 
täuſchte langſam hervor. „Und geſtern ganz auf der Höhe! 
Na, da liegt wirklich Charakter drin. Sag mal: Du biſt wohl 
ſehr zugänglich für Witterungseinflüſſe?“ 

Heinz iſt doch etwas pikirt über die boshafte Stimmung 
des Onkels: ſeine Antwort klingt gereizt. 

„Na, ſoviel weiß ich, mein Junge, in meinem ganzen 
Leben rathe ich keinem Menſchen unter fünfunddreißig Jahren 
wieder zur Vernunft ... Hm, hm, alſo verlobt ... Heinz, offen 
und ehrlich geſagt: fühlſt Du Dich jetzt glücklich, biſt Du durch⸗ 
drungen davon?“ a 

„Unbeſchreiblich.“ 

„Glaubſt Du, daß dies Glück anhalten wird in der Ehe? 
Ich denke, Du hatteſt alles Gefühl für das Mädchen verloren, 
ſeit Du es nicht mehr zur Hand gehabt? Und das war Dir 
doch ein Beweis, daß Deine Liebe nicht echt war?“ | 

„Onkel, zu Oſtern ftehen die Todten auf! — Nein, ich 
will anders reden; ich weiß es jetzt: ich habe von der Liebe 
etwas verlangt, was man nicht von ihr verlangen kann. Es 
iſt naturwidrig, zu fordern, daß ein leidenſchaftlich geſteigertes 
Empfinden ſich ohne Anregung von ſelbſt auf der Höhe halten 
ſoll. Ein jedes Feuer erliſcht, wenn ihm alle Nahrung ver⸗ 
weigert wird. Und das habe ich grundſätzlich gethan, habe ſelbſt 
meiner Phantaſie verboten, Holz zuzutragen. Ich habe nicht 
meine Liebe auf die Probe geſtellt — ich habe ſie ſyſtematiſch 
umzubringen verſucht!“ 

„Das ſcheint Dir aber richtig mißlungen zu ſein. Alſo Du 
glaubſt, ſie wird Dich dauernd glücklich machen, dieſe Edith?“ 

„Ja — ja — ja!“ 

Der Onkel wanderte dreimal auf und ab; endlich blieb er 
mit eingekniffenem Auge vor Heinz ſtehen und legte ihm ge— 
müthlich die Hand auf die Schulter. 

Ja? — Na dann ſollſt Du meinen Segen, und Deine 


Braut eine anſtändige Ausſteuer haben.“ 


— 


Der Polizei-Sergeant Nummer 21. 
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(Fortſetzung.) 


„Gut, gut,“ ſagte Stanley, „meine Ausſage gegen ihn 
wird nicht viel gelten, aber die meiner Frau, und ſie hat die 
Macht, ihn zu treffen.“ 

Das war eine erfreuliche Neuigkeit für Robert, er beherrſchte 
jedoch ſeine Freude. „Ich habe mir immer gedacht“, ſagte er, 
„daß Saint Alban der Mann war. Aber was veranlaßte ihn, 


(Nachdruck verboten.) 
Sie und Ihre Frau gegen mich zu hetzen? Ich habe ihm 
niemals Böſes gethan.“ A 

„Können Sie das nicht errathen?“ ſagte der Gträfling, 
„Ich bin gleich darauf verfallen, als er zu mir kam und ſagte: 
Jacob, es iſt ein Vermögen zu gewinnen, und Du mußt mir 
dazu verhelfen.“ | 


In der Stube iſt Edith 
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„Ich habe einen Verdacht“, erwiderte Power, „aber ich 
möchte die Wahrheit von Ihnen ſelbſt hören.“ 

„Nun, es handelte ſich um ſeinen Freund, den reichen 
Menſchen, mit dem er ſo eng befreundet war, und deſſen Wittwe 
er ſpäter heirathete!“ ’ 

„Sie meinen Mifter Gallo?“ 

„Richtig! Aber Sie waren im Wege und ich und meine 
Frau ſollten Sie beſeitigen.“ 

„Ich war im Wege?“ 


„Ja, es iſt eine ſchändliche Geſchichte!“ flüſterte der Sträf⸗ 


ling, „der Reiche ſtarb ſehr plötzlich, nachdem Sie fort waren.“ 

„Woran ſtarb er? Haben Sie gehört, wie man ſeine 
Krankheit genannt hat?“ fragte Robert, in kalten Schweiß aus⸗ 
brechend, bei der Beſtätigung ſeines ſchwärzeſten Verdachtes. 

„Unterleibsentzündung nannte man es. Es befiel ihn eines 
Tages plötzlich; am nächſten Tage war er todt.“ 

„Richtig, das war das Arſenik“, murmelte Robert vor ſich 
hin. „Was für ein Dummkopf war ich doch, daß ich nicht gleich 
von Anfang an daran dachte. Wer hat ihn behandelt, als er 
krank war?“ fragte er. 

„Der alte Arzt — derſelbe, bei dem Sie geweſen waren.“ 

„Doktor Merritt. Und hatte dieſer keinen Verdacht?“ 

„Nicht im Geringſten, er fand Alles in Ordnung. Der 
Todtenſchein wurde ausgeſtellt, die Beerdigung fand ſtatt, Alles 
in Ordnung, wie ein Uhrwerk! Aber ich kannte Charley und 
erinnerte mich daran, was er von uns verlangt hatte. Ich 
wußte Alles beſſer!“ 

Robert Power hörte mit klopfendem Herzen zu und verfiel 
in Nachdenken. Alles war ſo klar wie der Tag. Hundert kleine 
Einzelheiten, welchen er kein Gewicht beigelegt hatte, fielen ihm 
jetzt wieder ein. Saint Albans häufige Beſuche in Mr. Gallos 
Haus, ſeine heuchleriſche Freundſchaft für denſelben, während 
er im Geheimen jenen verhängnißvollen Einfluß auf die Frau 
gewann, die ſich von dieſem Anbeter mit der ſanften Stimme, 
der glatten Zunge und dem hübſchen, dunklen Geſicht bethören 
ließ, die lügneriſche Sorgfalt, mit welcher er in Gegenwart von 
Fremden ſeine Pläne zu verhüllen wußte, indem er hingebende 
Freundſchaft für den Mann zeigte und ſich der Frau gegenüber 
auf die gewöhnlichſte Höflichkeit beſchränkte. 

Und hatte Robert Power nicht ſchon eine genügende Er⸗ 
klärung für jene That, auf welche Stanley hinwies? Miſter 
Gallo war plötzlich an Unterleibsentzündung geſtorben. Die 
Symptome waren die einer Arſenikvergiftung, und gerade über 
die Wirkung des Arſeniks hatte Saint Alban ſich mehrfach bei 
Power erkundigt. Mr. Gallo war ein kräftiger Mann, er litt 
an der Gicht, aber im Uebrigen waren ſeine Geſundheit und 
ſeine Körperbeſchaffenheit tadellos; er gehörte nicht zu den Per⸗ 
ſonen, von denen man hätte glauben können, daß ſie in wenigen 
Stunden ſterben. 

Robert hatte als Gallos Hausarzt keine Beſorgniß für ihn 
gehabt und gethan, was für ſein beſonderes Uebel nöthig war, 
ohne für ſeine allgemeine Geſundheit Befürchtungen zu hegen. 
Einem Arzt, der keinen Verdacht hegte, konnte es wohl entgehen, 
daß bei dem Tode Arſenik eine Rolle geſpielt hatte. Es war 
nur natürlich, daß der Abenteurer bei Ausführung ſeiner Pläne 
die Anweſenheit Roberts in Mancheſter fürchten mußte und ihn 
zu entfernen wünſchte. Robert, als Mr. Gallos Hausarzt, 
hätte leicht argwöhniſch werden können, Doktor Merritt dagegen 
kannte Mr. Gallo ſehr wenig und konnte ohne Schwierigkeit ge⸗ 
täuſcht werden. Der ſchlau angelegte Plan, welcher die Lauf⸗ 
bahn des jungen Arztes vernichtete, war jetzt vollkommen klar 
zu durchſchauen. „Welch' gewiſſenloſer Schurke!“ dachte Robert. 

Aber er hatte noch andere Fragen zu ſtellen. 

„Wie trafen Sie mit dieſem Saint Alban zuſammen?“ 
fragte er. 

„Es war in Mancheſter, am weißen Montag“, antwortete 
der Zigeuner, eine Bande der Unſrigen war zu einem Wett⸗ 
rennen gekommen, um zu ſehen, ob wir nicht bei dieſer Ge⸗ 
legenheit etwas erwiſchen könnten. Ich ging umher und ſah 
nach den Schaubuden, als ein vornehmer Herr vorbeiging und 
mich ſcharf anſah. Dann flüfterte er mir leiſe zu: kosch tobak. 
Das ſind Worte aus der Zigeunerſprache, und andere folgten 
nach. Ich wußte ſogleich, daß er einer von den Unſrigen war. 
Nun, wir kamen ins Geſpräch, und ich fand, daß er zu unſerm 
Stamm gehörte, und daß jein Vater der alte Horfer war, 
welcher vor dreißig Jahren an den Pocken geſtorben iſt. Jetzt 


erinnerte ich mich des Herrn wieder, denn es fand ſich, daß wir 
als Kinder mit einander geſpielt hatten.“ 5 

Dieſe Erinnerungen ſchienen den Sträfling ſo aufzuregen, 
daß er große Schwierigkeit hatte, ſich des Gebrauchs ſeiner 
Nationalſprache zu enthalten. Ei 

„Darauf“, fuhr er fort, „ſprachen wir lange Zeit, ich er⸗ 
zählte ihm, wie ſchlecht es mir gehe, wie ich krank geworden ſei 
und mit der Polizei Unglück habe. Er ſchien aber in glücklichen 
Umſtänden zu ſein, gab mir auch etwas Geld und verſprach, 
mich wieder zu treffen.“ a n 

„Er hielt natürlich ſein Verſprechen?“ fragte Robert. 

„Gewiß!“ erwiderte Stanley. „Ich glaube nicht, daß er 
damals in Bezug auf mich böſe Pläne im Kopfe hatte. Was 
er für mich that, that er aus freiem Willen. Er wußte eine 
Stelle als Portier und fragte mich, ob ich ſie übernehmen wolle. 
Ich war im Gefängniß geweſen und noch ſchwach von meiner 
Krankheit, deshalb griff ich zu. Ich kam nach Mancheſter, bald 
darauf lernte ich Beß kennen, heirathete ſie und den Reſt 
wiſſen Sie.“ 

Robert zweifelte nicht daran, daß Stanleys Ausſagen der 
Wahrheit entſprächen. Stanley ſchien der Meinung zu ſein, 
daß Saint Alban, als er ihn unter ſeinen Schutz nahm, zu⸗ 
nächſt aus Mitleid und Gutmüthigkeit gehandelt habe. Das 
mochte ſo ſein. Robert wußte bereits, daß auch der Schlechteſte 
gelegentlich eines guten Antriebs fähig iſt. 

Vielleicht hatte Saint Alban Mitleid für ſeinen früheren 
Spielkameraden gefühlt, und da er im Stande war, ihm mit 
einigen Worten zu helfen, hatte er dies gethan. Dennoch war 
es klar, daß er es ſpäterhin verſtanden hatte, den Zigeuner für 
ſich nutzbar zu machen und für ſeine Wohlthaten ſich mit Zinſen 
bezahlt zu machen. a 

„Wie kam es, daß Sie wieder in Schwierigkeiten geriethen?“ 
fragte er nach einer Weile. 

„Das kam von dem üppigen Leben“, erwiderte Stanley 
finſter. „Er bezahlte nicht ſchlecht für unſere Dienſte, aber ich 
wurde dadurch von der Arbeit abgezogen, die alten Gefühle er⸗ 
wachten wieder, ich traf mit meinen früheren Genoſſen zuſammen, 
verlor meine Stellung wegen Vernachläſſigung meiner Pflichten, 
und da ich wünſchte, daß Beß wie eine feine Dame ausſehen ſollte, 
fiel ich der Polizei in die Hände und wurde hierher geſandt. 
Ich war es nicht, der den Waldhüter erſchoſſen hat, aber ich 
war mit dabei, und das war genug. Als ich ins Gefängniß 
kam, verſprach Charley, daß er für Beß ſorgen werde, und er 
hat ſein Wort nicht gehalten.“ 

„Aber ich werde das meinige halten“, erwiderte Robert. 
„Wenn Sie mir gegenüber thun, was Recht iſt, dann ſoll Ihre 
Frau nicht Mangel leiden.“ g 2 

„Ich werde es thun“, ſagte der Sträfling, „Beß hat einen 
Brief von ihm und ich ſagte ihr, ſie ſolle ihn ſorgfältig aufbe⸗ 
wahren, denn es iſt ein Beweis, daß er die Hand in der Sache 
gehabt hat. Aber Sie werden einen feierlichen Eid leiſten, daß 
ihr nichts geſchehen ſoll, wenn ſie das eingeſteht? Sie war 
immer dagegen, aber ich zwang ſie dazu, das arme Ding hätte 
Alles gethan, aus Liebe zu mir.“ 

„Darauf habe ich mein Wort gegeben, und Sie können 
mir glauben. Aber jetzt iſt es ſpät, und ich muß gehen. Wollen 
Sie morgen dieſe Geſchichte, die Sie mir erzählt haben, in 
Gegenwart des Gefängnißdirektors wiederholen?“ 

„Des Gefängnißdirektors?“ rief Stanley entſetzt. ; 

„Ja, ja, Sie müſſen ihm Ihre Angabe machen, das iſt 
nothwendig.“ 

„Ich glaube nicht, daß ich mich dazu entſchließen könnte“, 
murmelte der Sträfling. e 

Robert zuckte mit den Achſeln. „Ich ſehe, ich habe mich in 
Ihnen geirrt“, ſagte er. „Nun es iſt gut, dann ſchweigen Sie, 
wie bisher. Aber mit unſerem Handel iſt es aus, erinnern Sie 
ſich daran.“ N 

Der Zigeuner drückte den Brief, den er von ſeiner Frau 
erhalten hatte, an die Bruſt und ſtöhnte. \ 

„Könnte denn nicht Sie das Alles machen? Ich werde 
ihr eine Botſchaft ſenden, welche Sie veranlaſſen wird, die reine 
Wahrheit auszuſagen.“ f i 

Robert ſchüttelte den Kopf. „Das genügt nicht“ erwiderte 
er feſt. „Die Sache muß erſt von Ihnen ausgehen; Ihre Frau 
kann Ihre Angaben nachher unterſtützen und ihre Beweiſe an⸗ 
bringen, aber Sie müſſen zuerſt ſprechen.“ 


\ 
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Ich glaube nicht, daß ich dazu im Stande bin“, ſagte 
Stanley zaghaft. f f ö 
Es ſoll Ihnen nichts geſchehen“, ſagte Robert. „Ich ver- 
ſpreche Ihnen, daß Sie keine Unannehmlichkeiten haben werden. 
Dieſem Schurken ſind Sie nichts ſchuldig, er hat Sie ebenſo 
betrogen, wie er andere betrog. Aber Sie müſſen ja oder nein 
ſagen, ich habe keine Zeit mehr, alſo überlegen Sie ſich die 
Sache ſorgfältig.“ 

Der Gedanke an den Verrath an ſeinem unglücklichen Weibe 
brachte Stanley zum Entſchluß. 

„Gut, es ſoll morgen geſchehen“, ſagte er, „Beß ſoll ſich 
nicht zu Tode arbeiten oder verhungern! Sie werden Ihr Wort 
halten, nicht wahr? Laſſen Sie mich Ihr Geſicht ſehen, dort 
beim Licht — ja, ich glaube, ich kann Ihnen trauen: Wenn 
meine Ausſage Ihnen nützen kann, ſo werde ich ſie machen.“ 

Die Stille und Ruhe der Nacht ſenkte ſich bald nachher 
auf das düſtere Gefängniß herab, doch Keiner war ſo ruhelos 
in dieſer Nacht, als der Gefängnißwärter Robert Power, in 
deſſen Träume ſich die ſchönſten Zukunftsbilder miſchten, während 
der Sträfling Nr. 37542 ſtöhnend den Brief ſeiner Frau an 
ſich drückte. 


30. 


Sir John Hunter, Herr Duvivier und der Detektive Tom 


Bruſel gelangten ohne Aufenthalt oder Abenteuer von London 
nach Folkeſtone, nach Boulogne und nach Paris. Dort blieben 
fie über Nacht, weil es zu ſpät war, um an demſelben Tage 
nach Tours weiter zu reiſen, und außerdem, weil die Reiſenden 
Erholung nöthig hatten. 

Früh am Morgen waren fie jedoch wieder auf, und nach 
wenigen Stunden führte ſie der Zug dem fernen Tours zu, das 
in einem lachenden prächtigen Thale liegt, durch ſeine alte 
gothiſche Kathedrale, ſeine großen Seidenfabriken, ſeinen ſchönen 
Fluß und durch noch viele andere Dinge berühmt iſt, die mit 
dieſer Geſchichte nichts zu thun haben. 

Das Erſte, was Monſieur Duvivier in Geſellſchaft ſeiner 
Begleiter that, war, daß er ſich nach dem Rathhaus begab, um 
dort Erkundigungen einzuziehen. Er brauchte ſich nur der Stadt⸗ 
ade vorzuſtellen, um mit großer Höflichkeit empfangen zu 
werden. 

Bertin, der Vater der hübſchen, jungen Frau, welche Du⸗ 
vivier als Madame Courtin gekannt und welche ſo rührend für 
ihren Mann gebeten hatte, war vor Kurzem geſtorben. Dies 
wußte Duvivier, denn Bertin war ein Geſchäftsfreund von 
N geweſen und fein Tod war ihm nach Rouen gemeldet 
worden. 

Auf dem Rathhauſe wurde zunächſt feſtgeſtellt, daß das 
Geſchäft des verſtorbenen Bertin jetzt den Namen Ferron trug. 
Ein Herr Ferron hatte die ältere der beiden Töchter Bertins 
geheirathet, und da keine Söhne vorhanden waren, wurde er 
der Nachfolger im Geſchäft. Letzteres wurde noch in demſelben 
Laden gegenüber der Kathedrale betrieben, nur die Veränderung 
im Namen war eingetreten. 

Nach dieſem Hauſe in der Nähe der Kathedrale lenkten 
daher die Fremden ihre Schritte. Hier mußten ſie eine Antwort 
auf ihre Nachforſchungen erhalten. Von außen hatten das Haus 
und das Geſchäft ein gedeihliches Ausſehen. Duvivier, ein er⸗ 
fahrener Kenner in ſolchen Sachen, betrachtete es mit beifälligem 
Ernſt, Alles ſah ſauber und ſolide aus, augenſcheinlich wurde 
10 von jungen Leuten geleitet, denen Fleiß und Energie nicht 
ehlten. 

Es war eine ſtille Tageszeit und in dem Laden befanden 
ſich keine Kunden. Madame Ferron ſaß am Zahltiſch. Sie 
war eine hübſche Frau von ſieben⸗ oder achtundzwanzig Jahren, 
mit einem niedlichen, freundlichen Geſicht und glühenden dunklen 
Augen. 

Das Erſcheinen der drei Fremden verſetzte ſie in begreifliches 
Erſtaunen. Der impoſante Sir John, vom Kopf bis zu Füßen 
ein echter, engliſcher Landedelmann, war keine alltägliche Er⸗ 
ſcheinung, ebenſowenig Mr. Bruſel mit ſeiner langen Naſe und 
ſeinen buſchigen Augenbrauen. Duvivier jedoch mit ſeinem 
Schnurr- und Kinnbart und dem rothen Bande im Knopfloch 
war ohne Zweifel ein Franzoſe. Zuvorkommend fragte Madame 
Ferron nach den Wünſchen der Herren. 

Monſieur Duvivier, mit dem Hute in der Hand, übernahm 
es, die Unterhaltung ernſt, aber höflich einzuleiten. N 


„Wir find in einer etwas delikaten Veranlaſſung hier, 
Madame“, begann er, „es wäre vielleicht beſſer, wenn wir per⸗ 
ſönlich mit Ihrem Gemahl, Herrn Ferron, ſprechen könnten.“ 

Ein Blick des Erſtaunens folgte dieſen Worten. 

Welche Täuſchung für die Herren! Monſieur Ferron war 
unglücklicherweiſe abweſend und wurde vor Ablauf einiger Tage 
nicht zurück erwartet. Madame Ferron erfreute ſich jedoch des 
vollen Vertrauens ihres Gatten und fragte daher, ob ſie nicht 
ſeine Stelle einnehmen könne. DRS 

„Gewiß!“ erwiderte der frühere Bürgermeiſter mit jeiner 
ernſten Höflichkeit, „nur um Ihnen vielleicht einen Schmerz zu 
erſparen, haben wir nach Monſieur Ferron gefragt.“ 5 

„Einen Schmerz?“ rief Frau Ferron erregt aus. „Mein 
Gott, ſollte Aleide etwas zugeſtoßen ſein? O, nein, wie furcht⸗ 
ſam bin ich doch, dann hätten Sie nicht nach meinem Manne 
gefragt?“ f a a 

. „Erregen Sie ſich nicht“, fuhr Monſieur Duvivier fort, 
„wir bringen keine ſchlimmen Nachrichten über Monſieur Ferron. 
Wir haben vielleicht überhaupt keine ſchlimmen Neuigkeiten, ich 
fragte nur aus Rückſicht, und weil wir nicht wünſchen, Sie un⸗ 
nöthigerweiſe aufzuregen.“ f Ei 

„Um was handelt es ſich denn?“ fragte die Franzöſin, 
noch immer verwundert, und blickte bald Duvivier, bald den 
Baron und den Detektive an. 

„Wir haben wenige, einfache Fragen zu ſtellen“, ſagte der 
Bürgermeiſter. „Wollen Sie die Güte haben, Madame, ſie zu 
beantworten? Sie betreffen Ihre Familie, vor Allem aber muß 
ich Ihnen ſagen, daß wir nicht aus leerer Neugierde gekommen 
ſind. Erlauben Sie mir, zuerſt mich vorzuſtellen. Ich bin 
Monſieur Emile Duvivier, Kaufmann in Rouen. Mein Name 
iſt Ihnen vielleicht nicht unbekannt. Ihr Herr Vater, Monſieur 
Bertin, der mich mit ſeiner Freundſchaft und ſeinem Vertrauen 
beehrte, hat ihn vielleicht zuweilen erwähnt.“ a 

„Gewiß,“ erwiderte Madame Ferron mit liebens würdigem 
Lächeln. „Ihr Name iſt mir ſehr wohl bekannt, er ſteht auch 
in unſeren Geſchäftsbüchern. Erſt neulich hat Aleide davon ge⸗ 
ſprochen, die Beziehungen mit Ihrer werthen Firma, welche 
durch den Tod me nes Vaters unterbrochen wurden, wieder auf⸗ 
zunehmen.“ 

Der Bürgermeiſter verbeugte ſich. a 

„Ich werde ſtolz auf dieſe Ehre ſein“, ſagte er. „Dieſe 
Herren“, fuhr er fort, „ſind Engländer, wie Sie ohne Zweifel 
bemerken. Sir John Hunter, aus den Kreiſen der vornehmen 
Welt“, fügte er vertraulich hinzu, „und Miſter Bruſel, ſein und 
mein Freund.“ f f 0 

Madame Ferron verbeugte ſich tief. Die Erwähnung der 
hohen Stellung des Barons hatte Eindruck gemacht. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte ſie. 5 

„Wir ſind von England herüber gekommen“, fuhr Monſieur 
Duvivier fort, „um einige Fragen an Sie zu richten; Sie können 
daraus auf die Wichtigkeit ſchließen, welche wir den Antworten 
beilegen, die Sie uns geben können.“ A 

„Seien Sie überzeugt, daß ich mit Vergnügen thun werde, 
was ich kann“, erwiderte Frau Ferron, welche ahnte, daß ein 
wichtiger Zweck die Fremden hierher geführt haben mußte. 

„Die Nachforſchungen, welche wir mit Ihrer freundlichen 
Hilfe anſtellen wollen, beziehen ſich auf Ihre Frau Schweſter, 
Madame Courtin — denn ſo heißt doch Ihre Schweſter, nicht wahr?“ 

„Madame Courtin? Allerdings!“ erwiderte Frau Ferron 
verwundert. 

„Iſt — iſt Madame Courtin noch ... 
Duvivier zögernd. 5 

„Am Leben?“ rief Madame Ferron, „Madelaine am Leben? 
Gewiß!“ a 155 

Ganz mit dieſer Frage beſchäftigt, hatte die Franzöſin den 
eigenthümlichen Eindruck nicht bemerkt, welchen der Name Made⸗ 
laine, ſowie ihre Antwort auf Duvivier und ſeine Begleiter 
hervorbrachte. Der Bürgermeiſter war bleich geworden, Sir 
John ging ruhelos hin und her und ſelbſt Mr. Bruſel zeigte 
einige Anzeichen von Erregung. N 

„Sie wiſſen beſtimmt, daß fie am Leben iſt . 
ſund?“ fuhr Duvivier fort. 

„Ja“, erwiderte Madame Ferron mit wachſendem Erſtaunen, 
„aber warum fragen Sie danach?“ ö 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich Ihnen eine andere Frage 
ſtelle, anſtatt die Ihrige zu beantworten“, ſagte Duvivier. „Ihre 


am Leben?“ fragte 


und ge⸗ 


55 


Frau Schweſter, Madame Courtin, ſagen Sie, iſt am Leben 
und geſund. Befindet Sie ſich gegenwärtig in Tours?“ 

Madame Ferron blickte auf. 

„Nein, mein Herr, ſie iſt nicht in Tours, ſie hat uns vor 
einiger Zeit verlaſſen“, fügte die Dame hinzu, als ob es ihr 
widerſtrebte, von Familienangelegenheiten mit Fremden zu ſprechen, 
welche die Veranlaſſung zu ihren Fragen noch nicht genügend 
erklärt hatten. . 

„Wenn Sie nicht in Tours iſt, befindet ſich Madame Courtin 
dann noch in Frankreich?“ fragte Duvivier beharrlich. 

„Warum intereſſiren Sie ſich ſo ſehr für Madelaine?“ 
ſagte Madame Ferron. „Dieſe Herren, Ihre Freunde, kommen 
von England, wie Sie ſagen, was haben Sie und dieſelben mit 
meiner Schweſter zu thun?“ - 

„Ich bedauere ſehr, daß ich mich für den Augenblick nicht 
beſſer erklären kann, Madame“, ſagte Duvivier, äußerſt bewegt, 
„ich muß Ihre Nachſicht in Anſpruch nehmen. Ich bin ein 
alter Mann — alt genug, um Ihr Vater zu ſein, und ich bin 
Ihr Landsmann. Glauben Sie mir, daß meine Beweggründe 
ehrlich ſind; wir ſind nicht Leute, welche ſich aus Neugierde in 
die Angelegenheiten Anderer miſchen.“ 

Der Ernſt des alten Franzoſen verfehlte ſeine Wirkung 
nicht. Madame Ferrons Verdacht ſchwand etwas und ſie mil⸗ 
derte ihre kampfbereite Haltung. 

„Ich kann nicht an Ihnen zweifeln“, ſagte ſie, „als Freund 
meines Vaters würden Sie nicht ſo grauſam und unehrenhaft 
ſein, uns auszuſpioniren. Ich will Ihre Frage beantworten, 
Madeleine iſt gegenwärtig in England —“ 8 

„Ah, in England! Haben Sie Nachrichten von ihr?“ rief 
Duvivier. 

„Gewiß. Madeleine war immer eine tüchtige Briefſchreiberin.“ 

„Und wann erhielten Sie die letzte Nachricht von ihr?“ 

„Erſt geſtern“, erwiderte Madame Ferron mit vollkommener 

uhe. 
Der Baron, der Detektive und Duvivier zeigten das höchſte 
Erſtaunen. 

„Geſtern?“ riefen ſie aus. 

„Gewiß, geſtern!“ wiederholte Madame Ferron und ſah 
die Fremden erſtaunt an. 

Sie hatte keine Ahnung von der Aufregung, welche dieſe 
unerwartete Antwort bei ihren Beſuchern hervorrief. Während 
der Reiſe von London nach Frankreich war die Geſchichte jenes 
Courtin, den Dupivier kannte, eifrig beſprochen worden. Als 
Bruſel Näheres über die militäriſchen Erlebniſſe des Bürger⸗ 
meiſters erfuhr, theilte er natürlich ſofort die Ueberzeugung, daß 
Courtin und Saint Alban dieſelbe Perſon ſeien. 

Er hatte einige Kenntniß über Zigeuner und Zigeunerleben, 
und als er die Abſtammung Saint Albans erfuhr, ſprach er die 
feſte Ueberzeugung aus, daß Courtin oder Saint Alban in 
Wirklichkeit mit den Zigeunern an der Loire verbündet geweſen 
und nach ſeiner Ergreifung nur durch ſeine ungewöhnliche Ge⸗ 
wandtheit und Liſt entkommen war; Monſieur Duvivier hatte 
ſich augenſcheinlich täuſchen laſſen. 

Miſter Bruſel war zu der feſten Ueberzeugung gelangt, daß 
ſie nach Befragung der Madame Ferron aller Wahrſcheinlichkeit 
nach dem Geheimniß von Sandbank auf den Grund kommen 
würden, und daß Saint Albans franzöſiſche Frau das Opfer 
geweſen ſei. Als jetzt in ihrer Gegenwart Madame Ferron den 
Namen Madeleine als den ihrer Schweſter genannt hatte, ver⸗ 
wandelte ſich die Vermuthung in Gewißheit, denn die Ermordete 
hieß Madeleine. 8 

Ihre Enttäuſchung aber, als ſie nun hörten, daß noch am 
geſtrigen Tage Nachricht von Madeleine eingetroffen ſei, war 
kaum zu beſchreiben. g 

„Sie haben geſtern von Madame Courtin Nachricht er⸗ 
halten?“ rief Duvivier, als er ſich von ſeinem Erſtaunen erholt 
hatte. „Sie haben in der That geſtern einen Brief von ihr erhalten?“ 

„Nein, das habe ich nicht geſagt, ich ſagte nur, daß ich 
über ſie Nachricht erhalten habe.“ 

„Von wem erhielten Sie dieſe Mittheilung?“ fragte Du⸗ 
vivier geſpannt. 

Madame Ferron zögerte. „Sie werden mich entſchuldigen, 
mein Herr, aber ich halte mich nicht für berechtigt, dieſe Frage 
zu beantworten.“ 

„Ich bitte, Madame, die Sache iſt zu ernſt, um Redensarten 
abzuwägen“, ſagte der alte Fran zo ſe ungeſtüm, nachdem er einen 


ſprechenden Blick mit ſeinen Begleitern gewechſelt hatte. „Ich 
und meine Freunde hier haben Grund zu glauben, daß Sie in 
Bezug auf Ihre Frau Schweſter grauſam getäuſcht worden ſind. 
Beantworten Sie dieſe Frage, ich bitte Sie ernſtlich darum. 
Wie lange iſt es her, daß Sie von Madame Courtin ſelbſt einen 
Brief erhalten haben?“ ne 48185 

Madame Ferron blickte erſchreckt auf. 1275 5 

„Es iſt — es iſt viele Tage her, ſeit Madelaine mir ſelbſt 
geſchrieben hat.“ i 

„Das wußte ich!“ rief Duvivier. „Mein armes Kind, be⸗ 
reiten Sie ſich auf eine ernſte Mittheilung vor. Wie ich Ihnen 
ſchon geſagt habe, ſind Sie grauſam getäuſcht worden.“ 

„Getäuſcht? Was iſt Madelaine zugeſtoßen? O, jagen 
Sie mir es, mein Herr, ich bitte Sie, laſſen Sie mich nicht in 
ſolcher Spannung.“ 

„Ihre Schweſter iſt todt!“ murmelte Duvivier heiſer. 

„Todt? Ich kann es nicht glauben!“ 

„Sie iſt ermordet worden.“ 

Madame Ferron legte die Hände auf die Bruſt und ſtöhnte. 

„Was ſagen Sie, mein Herr? Es iſt nicht möglich! Gewiß, 
Sie irren ſich! Madelaine iſt am Leben und wohl und glücklich, 
ihr Mann, welcher jetzt bei Aleide iſt, hat es mir. gejagt." 

In dieſem Augenblick trat Miſter Bruſel langſam und 
feierlich vor. N 

„Ich habe etwas hier“, ſagte er, und zog aus ſeiner Bruſt⸗ 
taſche ein Papier, daß er entfaltete, „was allen Zweifel löſen 
wird. Haben Sie Muth, Madame! Seien Sie ſtark! Sie 
werden vielleicht alle Ihre Kraft nöthig haben. Sehen Sie hier! 
Erkennen Sie darin Ihre Schweſter?“ 

Der Detektive hatte eine Photographie der ſchönen, jungen 
Frau mitgebracht, welche in der Villa Rob⸗Roy ermordet worden 
war. Dieſe Photographie war bald nach ihrem Tod angefertigt 
worden und Miſter Bruſel hatte ein Bild erhalten, das er 
beſtändig bei ſich trug. Es war ein vortrefflich gelungenes Bild 
der Ermordeten, wie ſie auf ihrem Bett gefunden worden war, 
mit loſen Haaren und weit aufgeriſſenen Augen; ſchwarze 
Streifen bezeichneten die Wunden auf der linken Seite des Halſes, 
düſter erſchien die Wand, von welcher die Geſtalt und das Ge⸗ 
ſicht der Ermordeten ſich lebhaft abhoben. 

Madame Ferron ſtarrte das Bild an. 

„Es iſt Madeleine, meine Schweſter!“ ſchrie ſie auf und 
fiel bewußtlos in Duviviers Arme, der ihr raſch näher getreten war. 


31. b 

Als Madame Ferron ſich erholt hatte, brach ſie in heftiges 
Weinen aus, dann aber ergriff ſie plötzlich eine Wuth, ein Durſt 
nach Rache. 

„Das Ungeheuer!“ rief ſie, „das grauſame, abſcheuliche 
Ungeheuer! O, meine arme Madeleine, meine arme, arme 
Schweſter, Du ſollſt gerächt werden!“ 

„Wir ſind gekommen, um Ihnen dabei zu helfen, mein 
unglückliches Kind,“ ſagte Duvivier, „er ſoll der Gerechtigkeit 
nicht entgehen.“ 

„Ach, und jetzt iſt er mit Aleide zuſammen,“ ſagte 
Madame Ferron mit einem Schauder, „ich zittere bei dem 
bloßen Gedanken.“ 

„Seien Sie unbeſorgt um die Sicherheit Ihres Mannes! 
Jener Elende wird nichts gegen ihn unternehmen, dazu hat er 
zum Glück keinen Grund. Beruhigen Sie ſich und leihen Sie 
uns Ihre Unterſtützung! Es iſt wichtig, daß wir Alles wiſſen, 
was vorgefallen iſt.“ 

„Ich bin bereit, zu ſprechen,“ ſagte Madame Ferron. 
„Madeleine muß gerächt werden, das iſt Alles, was ich verlange!“ 

„Von welchem Tage war der letzte Brief, den Sie von Ihrer 
Schweſter erhielten, datirt?“ fragte Duvivier. 

5 „Ich habe alle die Briefe von ihr oben,“ erwiderte Madame 
Ferron, „kommen Sie mit mir, Sie ſollen ſie ſehen.“ i 

Sie ließ den Laden unter der Obhut einer Dienerin und 
führte ihre Beſucher in einen kleinen Salon im erſten Stock, 
deſſen Fenſter auf die Straße gingen und einen prächtigen Anblick 
der alten Cathedrale boten. Dann nahm ſie aus einem Schrank 
ein Paquet Briefe. a e 

„Oier ſind ſie alle,“ ſagte ſie, „Ich habe keine Geheimniſſe 
mehr vor Ihnen, Sie und dieſe Herren müſſen fie leſen.“ i 

Die Herren ſetzten ſich, und Duvivier übernahm es, die. 
Briefe der Ermordeten laut vorzuleſen. f 


RR? ale 


Sie waren in zärtlichem Tone geſchrieben, wie das zwiſchen 
Schweſtern natürlich iſt, welche ſich ihre geheimſten Gedanken, 
ihre Hoffnungen und Befürchtungen mittheilen. 

Der erſte Brief war datirt vom Charing⸗Croß⸗Hotel in 
London, den 17. Oktober. Er war kurz: 

„Ich bin wohlbehalten angekommen, meine liebſte Marianne, 
und feſter, als je in meinem Entſchluß. Du kennſt beſſer als 
irgend Jemand meinen Geiſteszuſtand, ſeitdem Monſieur 
Roquette uns mitgetheilt hat, er habe Charles in London 
geſehen. Monſieur Roquette kann ſich nicht getäuſcht haben, 
er kennt Charles zu genau. Es iſt ſchade, daß er weiter 


nichts hatte erfahren können, als daß Charles den Namen 
angenommen hat, welchen er, wie Du weißt, getragen hat, 
ehe er ſich als Franzoſe naturaliſiren ließ. Aber als Saint 
Alban werde ich ihn finden, es iſt mein Schickſal, ich fühle 
es, mit dieſem Manne noch einmal zuſammenzutreffen, der 
mich ſo grauſam verlaſſen hat. Das ungeheure London er⸗ 
ſchreckt mich, aber ich habe Muth. Das wenige Engliſch, das 


ich in früheren, glücklicheren Tagen gelernt hatte, um Charles 


zu gefallen, hat mir wundervoll geholfen. Bete für mich, 
theuerſte Schweſter! Du biſt ſo glücklich mit Deinem guten 
Aleide, und ich ſo elend!“ 0 


(Fortſetzung folgt.) 


EI TI 


Das Ei. 


Von Viktor Halm. 


In der geſammten Oſterzeit ſpielt das Ei ſowohl ſymboliſch als auch 
kulinariſch eine nicht geringe Rolle. Wir beſchenken unſere Kleinen mit jenen 
ſchmucken Gebilden, welche der Zuckerbäcker überaus kunſtgerecht aus allerhand 
leckeren Stoffen herzustellen verſteht, und fie würden ganz beſtimmt der echten 
Oſterfreude verluſtig gehen, wenn man ihnen dieſe gewohnte Spende in den 

eſtestagen vorenthielte. Ebenſo fehlt heute das wirkliche Ei, wie es Frau 

enne unter luſtigem Gegacker legt, auf keinem Tiſch, ſei es bunt bemalt und 
mit allerhand Sprüchen verſehen als Zierrath, oder aber um als ſchmackhafte 
Nahrung den Gaumen zu erfreuen. Wie die grünende, lichtgeſchmückte Tanne 
zu den Weihnachten, wie die Maienzweige zu den Pfingſten, ſo gehört das Ei, 
in welcher Geſtalt es auch ſein mag, zu den Oſtern. Man hat lange ge⸗ 
grübelt, um dieſen auf den erſten Augenblick wenig erſichtlichen Zuſammen⸗ 
hang zu ergründen. Nachgerade liegt er doch ſo klar auf der Hand, daß man 
ſich vielmehr darüber wundern muß, daß ſeine Wahrheit von überklugen 
Forſchern noch immer angezweifelt werden kann. Oſtern, das Feſt der alt⸗ 
germaniſchen Göttin Oſtera, iſt doch nach dem Glauben unſerer Vorfahren 
dasjenige des Frühlings. Konnte man ein paſſenderes Symbol für daſſelbe 
wählen als das Ei, das Zeichen des erwachenden gefiederten Lebens im ge⸗ 
ſammten weiten Reiche der Natur! Das Chriſtenthum aber hatte keinen 
Grund, ſich gegen dieſe Gepflogenheit aufzulehnen, zumal die frommen Männer, 
welche den neuen Glauben in den germaniſchen Gauen verkündeten, bald genug 
herausfanden, daß das Ei zu keiner Zeit beſſer munde, als eben jetzt, wo 
es von der Henne am liebſten und fleißigſten gelegt wird. 

Sobald übrigens die erſten Anzeichen des nahenden Frühlings bemerkbar 
ſind, regt ſich auch bei der Henne die Legefreudigkeit. Dieſe wird natürlich in 
demſelben Maße entſchiedener zu Tage treten, wie jene jünger iſt und ſich einer 
beſſeren Pflege erfreuen darf. Von einer alten Henne erhoffe man keine er⸗ 
kleckliche Anzahl von Eiern; ſie gehört in den Suppentopf, in welchem ſie da⸗ 
für Dienſte leiſtet, durch welche der Gaumen auch des begehrlichſten Fein⸗ 
ſchmeckers durchaus befriedigt wird. Um ſo fleißiger giebt ſich ein junges, gut 

ehaltenes Huhn dem Legegeſchäft hin; es iſt abſolut keine Seltenheit, daß die 
Zahl der Eier, welche man einem ſolchen zu danken hat, das erſte Hundert 
weit überſteigt und ſogar bis über die Hälfte des nächſten hinauskommt. 
Ueberaus wichtig nicht allein für die Anzahl der Eier, ſondern auch für ihren 
Geſchmack iſt die Fütterung, welche man dem Huhn zu Theil werden läßt. 
Vor den mancherlei Sünden, welche in dieſer Hinſicht begangen werden, kann 
nicht genug gewarnt werden. Verdorbenes Futter wirkt auch mehr oder 
weniger nachtheilig auf den Geſchmack, welchen das ſpäter gelegte Ei aufweift. 
Am Vortheilhafteſten in dieſer Hinſicht erweiſt ſich immer, wenn man die 
Legerinnen mit Gerſte oder Hafer ſpeiſt. Grünzeug, zumal ein ſaftiges Salat⸗ 
blatt oder eine fleiſchige Spinatſtaude, iſt ein Leckerbiſſen für die Henne; ihm 
verdankt der Dotter des Eis dann ſpäter die ſchmucke röthliche Färbung. Eine 
Fütterung mit zu reichlichen animaliſchen Stoffen iſt gänzlich zu verwerfen, 
da darnach die Legefreudigkeit des Huhns zusehends erliſcht. Am Beſten hat 
ſich im Allgemeinen die Koſt bewährt, welche die drei eben genannten Beſtand⸗ 
theile in gut gewählter Abwechfelung darbietet. Denn auch Frau Henne will 
nicht immer mit ein und derſelben Mahlzeit abgefunden ſein. Sie iſt eine 

einſchmeckerin, ebenſo gut wie der Menſch, dem ſie gackernd ihre Eier zu⸗ 
ommen läßt. Und zum Dank dafür, daß ſie ihn Tag ein, Tag aus ſo reich 
beſchenkt, verlangt ſie auch, daß er ihr eine gute Warkung und Pflege zu theil 
werden laſſe. 

Darum kann ſie uns aber noch manchen Streich ſpielen, indem ſie Eier 
legt, welche unſeren Erwartungen nicht im Mindeſten entſprechen. Wer kennt 
ſie nicht jene ſogenannten Windeier, bewegliche, wabernde Maſſen, welche an⸗ 
ſtatt von einer harten Schale, nur von einer dünnen, blaſenartigen Haut 
zu ſammengehalten werden! Sie bilden den Verdruß einer jeden Hausfrau, 
da ſie ſich höchſtens zum ſofortigen Gebrauch verwerthen laſſen. Aufbewahrt 
können ſie niemals werden, am allerwenigſten jedoch, ſchön bemalt mit ver⸗ 
ſchlungenen Arabesken oder mit ſcherzhaften Reimlein beſchrieben, als Oſter⸗ 
eier auf den Tiſch kommen. Der Grund zur Entſtehung ſolcher Windeier iſt 
allein darin zu erblicken, daß die Hennen, von denen ſie gelegt wurden, unter 
dem Futter zu wenig des für die Bildung einer Schale nothwendigen Kalk⸗ 
ſtoffes vorfanden. Man miſche ihnen alſo künftig einige zerſtoßene Schalen 
unter daſſelbe, und das Uebel iſt leichtlich gehoben. Dabei hüte man ſich jedoch, 
beileibe keine ganzen Schalen oder ſolche, die nur wenig gebrochen ſind, den 
Hennen zum Verſpeiſen vorzuſetzen. Damit kann man nämlich ein Unheil 
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anrichten, das in ſeiner ganzen Tragweite verhängnißvoll für den geſammten 
Hühnerhof und insbeſondere für die Eierproduktion werden kann. Die Hühner 
gewöhnen ſich nämlich dadurch das Eierfreſſen an: jedwedes Ei, welches ſie 
ſelber legen oder auch nur vorfinden, wird von ihnen ſofort angepickt, zerſtört 
und aufgefreſſen. Die Hausfrau kommt alſo gar nicht mehr dazu, Eier überhaupt 
einſammeln und auf den Tiſch bringen zu können. Und ein einziges Huhn, welches 
mit dieſer Unart behaftet iſt, genügt ſchon, durch ſein ſchlechtes Beiſpiel die ganzen 
übrigen Bewohner des Hühnerhofes zu dem gleichen Uebel zu verleiten. Es 
wirkt anſteckend, nicht anders als die ärgſte Epidemie. Man thut alſo gut 
daran, dieſen Uebelthäter ſofort vom Hühnerhofe zu entfernen, womöglich zu 
ſchlachten und als knusprigen, ſchön gebräunten Braten auf den Tiſch gelangen 
u laſſen. \ 
2 In das Verſtändniß unſerer kleinen Leute bleibt das Ei ein Räthſel, ein 
Buch mit tauſend Siegeln, in welches ſie niemals Einblick zu bekommen ver⸗ 
mögen. Aus ihren herzigen Augenſternen blicken ſie unverwandt auf das 
ſeltſame Gebilde der Natur, welches ſich in feiner weißen Schale jo weich an⸗ 
fühlt und, von derſelben befreit, einen ſo leckeren und, wie die Mutter ſagt, 
ſo ſtärkenden Biſſen abgiebt. Wenn ſich dann gar zu Oſtern die große Meta⸗ 
morphoſe vollzieht, daß die ſonſt einfarbige Schale allerhand bunte Verzierungen 
erhält oder ſich ſogar in Zucker und Chokolade verwandelt, aus welchem ein 
junges Küchlein hervorguckt oder dafür irgend ein anderes Gebilde der menſch⸗ 
lichen Geſtaltungskraft: dann iſt des Staunens erſt recht kein Ende, welches 
höchſtens abgelöſt wird von jener aufjauchzenden Freude, wie fie doch allein 
aus dem Bronn eines Kindergemüths hervorzuquellen vermag. Die kleinen 
Patſchhändchen werden an einander geſchlagen und das niedliche Dinglein 
immer wieder und wieder beguckt. Aber ſchon das wirkliche Ei mit den 
Naturwundern, welche es birgk, beſchäftigt die Kindesſeele unausgeſetzt und 
fördert oftmals ganz merkwürdige Offenbarungen derſelben gi Tage. Ein 
kleiner ſinniger Schlaukopf von Mädchen blättert in feinem Bilderbuch und 
ſtößt dabei auf die wohlbekannte Abbildung der Gruppe von jungen Küchlein, 
die eben aus dem Ei zu kriechen im Begriffe ſtehen. Das Brüderchen, welches 
erade herzukommt, ſtudirt das anziehende Bildchen mit größter Aufmerkſam⸗ 
keit und ſtellt dabei eine ſehr nachdenkliche Miene zur Schau. Das fällt der 
Heinen ABC⸗Heldin natürlich ſofort auf, und gewohnt, dem Brüderchen von 
dem Wiſſen abzugeben, welches ſich bereits in ihrem klugen Köpfchen aufge⸗ 
ſpeichert hat, bemerkt ſie milde, indem ſie ihn mit einem ernſten Blick ſtreift: 
„Weißt, Hans, ſie kriechen aus, weil ſie fürchten gekocht zu werden!“ 
Jawohl, das Ei bleibt ein Naturwunder, von ſeinem erſten Anbeginn an, 
wo ſein Keim in dem Schooße der Mutterhenne entſteht, bis zu dem Moment, 
wo ein neues Lebeweſen an die innere Schale pickt und aus dem zertrümmerten 
Verließe alsdann das junge Küchlein ſchlüpft. Eben dieſer Vorgang wiederholt 
ſich mit einigen unweſentlichen Variationen allerdings innerhalb der geſammten 


gefiederten Welt; aber nirgends find wir damit jo vertraut geworden und 


ſehen, wie ſich alle Phaſen deſſelben direkt vor unſeren Augen wiederholen, wie 
gerade bei dem Hühnervölklein, welches gackernd auf unſerm Hofe herumläuft. 
Die moderne Naturforſchung hat denn auch dieſe Umbildung vom Inhalte des 
Eis bis zum Küchlein in ihren verſchiedenſten Stadien bloszulegen vermocht. 
Schon am dritten Tage der Bebrütung zeigen ſich die Umriſſe des neuen 
Lebeweſens und die Anfänge des Rückgrates bei demſelben. Nach vier Tagen 
beginnt das Herz zu pulſiren. Nach ſieben Tagen fangen Schnabel, Flügel 
und Beine an ſich zu bilden. Einen Tag ſpäter ſind dieſe Theile ſchon deutlich 
wahrnehmbar. Am elften Tage entwickeln ſich die Federn; nach einem ferneren 
ſind die Augen ſichtbar. Am fünfzehnten Tage hat ſich das Federkleid völlig 
gebildet, Flügel und Schnabel ſind hart geworden. Nach ſechszehn Tagen 


zeigen ſich die erſten Bewegungen des Körpers, nach drei weiteren läßt das 


Küchlein bisweilen eine ganz ſchwache Stimme hören. Nach Verlauf von 
zwanzig Tagen fängt es an zu hämmern und ſucht das Kalkgehäuſe zu zer⸗ 
ſprengen. Mit einer kleinen hornigen Spitzhacke, die eigens zu dieſem Zwecke 
vom Schöpfer dem Schnäbelchen zugeſellt worden, ſucht es ſich den nothwendigen 
Ausſchlupf zu verſchaffen, Zugleich ſtemmt es ſich mit den Schultern gegen 
die Hülle, bis dieſe endlich in zwei Theile zerſpringt. Damit iſt denn der 
Werdeprozeß vollendet und aus dem Ei ein neues Lebeweſen hervorgegangen, 
das, wofern es ein Hennlein, wieder eine fleißige Eierlegerin abgeben kann. 
Schon im nächſten Frühlinge dürften die Oſtereier, welche auf unſeren Tiſch 
kommen, von ihr herrühren, die dann gackernd im Sande herumbuddelt und 
die Sonnenſtrahlen auf ihr ſchimmerndes Gefieder die bunten Kringeln malen läßt. 
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